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1. Zahrgang. 


Sind wir Lodzer Deutſche Polen? 


(Ungenauigkeiten bei der Ausfüllung der Hausliſten.) 
Wir haben in Erfahrung gebracht, daß bei der An s⸗ 
in denen u. a. auch die 


„AS tammeszugehörigkeit jeden Mieters verzeichnet werden mußte, 


| 


manche Hausbeſitzer verſucht haben, ihre Mieter, die einen 
deutſchen Namen tragen und die deutſche Sprache ſprechen, 
aber katholiſchen Glaubens ſind, als Polen elnzuſchreiben. 


Andere Hausbeſitzer waten im Zweifel darüber, ob nicht alle 


in Lodz geborenen Einwohner als Polen einzutragen ſeien. 
Manche, deren Mieter dieſer Frage gleichgültig gegenüber 
ſtanden, mögen es vielleicht getan haben. — Dieſes Beſtreben, 
die hieſigen Deutſchen, die man ſonſt ſäuberlich unterſcheldet, 
der polniſchen Nation zuzuzählen, mutet recht eigentümlich an. 
Die Liſten dienen, wie auf ihnen vermerkt iſt, 
ſtatiſtiſchen Zwecken. Aus ihnen werden die Be⸗ 
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hörden die Zahl der in Lodz wohnhaften Polen, Juden und 


n wollen. 0 
da nun vereinzelte polniſche Hausbeſſtzer das ihre getan 
haben, die Zahl der Polen zur ausſchlaggebenden zu machen, 


„ſei dahingeſtellt. Die Hausbesitzer, die zur wahrheitsgemäßen 


Eintragung verpflichtet waren, mögen, wenn man ſie für un⸗ 
zutreffende Angaben zur Rechenſchaft ziehen will, eine Ent⸗ 
ſchuldigung bereit haben. Im ſchlimmſten Fall bleibt ihnen 
immer das beſänftigende: ich wußte es nicht anders. 

Es ſoll aber, wie uns von glaubwürdiger Seite mit⸗ 
geteilt wird, noch anderes geſchehen ſein. In einem Bezirks⸗ 
lokal der Polizei ſollen die eingebrachten Liſten von ehemali⸗ 
gen, übernommenen, Bürgerbeamten nachträglich verbeſſert 
worden ſein. Das heißt: Deutſche wurden der pol⸗ 
niſchen Nation zugeſchrieben. Ein Herr, dem 
das zu Ohren gekommen war, beſuchte daraufhin ein Bezirks⸗ 
lokal und erkundigte ſich danach, ob die, Beunruhigungen her⸗ 
‚vorgerufenen, Gerüchte wahr ſeien. Ihm wurde erklärt, daß die 
Aenderungen irrtümlich vorgenommen wurden. Ein anderer Herr 
aber teilte uns mit, daß in einem andern Bezirk auch an den 
Liſten herumgeändert worden ſei. Seitens der Reviervorſteher 
iſt in allen Fällen ſofort hiergegen eingeſchritten worden. 

Wir machen darauf aufmerkſam, daß, nicht nur unfrer, 
ſondern auch der behördlichen Anſicht nach, jeder, der die 
Liſten wahrheitswidrig ausgefüllt oder an den ausgefüllten 
Liſten nachträglich wahrheitswidrige Aenderungen vorgenommen 
hat, der Urkundenfälſchung ſchuldig iſt. 

Es kann nicht gleichgültig ſein, daß unwiſſentlich falſch 
ausgefüllte und wiſſentlich gefälſchte Liſten ein irreführendes 
Bild über die tatſächlichen Bevölkerungsverhältniſſe unſerer 
Stadt geben. Ans erſcheint eine ſtrenge Nachprüfung der von 
den Hausbeſitzern gemachten Angaben ſehr am Platze. 

* 


Von befreundeter Seite er alten wir folgende die gleiche 
Sache berührende Zuſchrift: l tus . 
Bisher waren unſere braven Lodzer niemals in die 
Zwangslage verſetzt, offiziell erklären zu müſſen, zu welcher 
Nationalität ſie gehören, wie es am 1. Auguſt von der deut⸗ 
ſchen Behörde gefordert wurde. Bisher waren nur die Polen 
über ihre Nationalität nicht im Zweifel, wohingegen es unter 
den Deutſchen und Juden nicht wenige gab, die danach ſtreb⸗ 
ten, den Polen entgegenzukommen und die Richtung ihrer 
Gedanken dieſen anzupaſſen, die alſo nicht übel Luſt hatten, 
im Polentum aufzugehen. Ein anderer großer Teil der 
Lodzer neigte mehr zum Ruſſentum, und es waren von uns 
Deutſchen wenige übrig geblieben, die erkannten, daß es ver⸗ 
gebliche Liebesmühe ſei, durch Verleugnung der eigenen Na⸗ 
tionalität die Anerkennung zum Polentum oder Ruſſentum 
erringen zu wollen. Nicht wenige verfielen dem Schickjal der 
Krähe in der bekannten Fabel, die ein Pfau werden wollte. 
/ Sind etwa Ausnahmen gemacht worden und ſind etwa 
nicht alle Deutſchen trotz ihrer Ruſſen⸗ und Polenfreundlichtkeit 
ſummariſch zu Landesverrätern geſtempelt worden, ohne daß 
dazu ein einziger verſtändlicher Grund vorlag? Iſt dadurch 
nicht aufs Klarſte erwieſen, daß wir eben Deutfche find und 
daß es wahrlich nicht lohnte, beim Deutſchtum als fahnen⸗ 
flüchtig zu gelten? Man ſollte meinen, daß die durch den 
Krieg für unſere Stammesgenoſſen ruſſiſcherſeits grundlos 
veranlaßten Leiden, die nur einem Vernichtungswahne zuge⸗ 
ſchrieben werden können, alle von dieſen Leiden verſchont 
Gebliebenen zur Einſicht gebracht haben müßten. Aber leider 
wird es immer ſolche geben, die nur verſtehen, was ſie am 
eigenen Leibe fühlen. f 
Neulich war ich unfreiwilliger Zeuge, wie zwei Lodzer 
Deulſche darum zankten, ob fie Polen oder Ruſſen ſeien; ſie 
machten die Zugehörigkeit der Raſſe von dem Grund und 
Boden abhängig, auf dem ſie geboren wurden, aber es kam 
zu keiner Einigung unter ihnen, bis ich, ins Geſpräch ver⸗ 
wickelt, ihnen frei heraus ſagte, es ſei mit der Nationalität 
und der Raſſe nicht anders wie mit der Gattung unter den 
Früchten, wie z. B. ein Apfelbaum immer nur Aepfel trägt, 
ganz unabhängig davon, in welchem Lande er wachſe. Die 
Zugehörigkeit einer Perſon zu einem Staate bedeute und 
bedinge durchaus nicht das perſönliche nationale Aufgehen in 
einem anderen Bol ke; ſo ſind z. B. die Schweizer ganz 
gute ſchweizer Patrioten und dennoch in drei von einander 
ſcharf geſchiedene Nationen getrennt; die Belgier ſprechen zwar 
franzöſiſch und wollen doch nicht Franzoſen ſein; die Nord⸗ 
umerikaner ſprechen engliſch und dennoch haben ſie ſich für 
immer von den Engländern getrennt. Das ſind alte Staaten⸗ 
gebilde und erſt unſerem Zeitalter blieb es vorbehalten, die 
Bildung von Nationalftaaten zu veranlaſſen, welche die na⸗ 


tionale Gemeinſchaft zur politiſchen Perſon erhebt und ihr 
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die Macht verſchafft. Dem Nationalitätsprinzip iſt die Ent⸗ 
ſtehung des Deutſchen Reiches und des Königreichs Italien 
zuzuſchreiben. Rußland war bisher ein Staat der Nationa⸗ 
litäten, ein Sammelſtaat, der angeblich 108 von einander ver⸗ 
ſchiedene Völkerſchaften umfaßt, und die Schaffung eines 
ruſſiſchen Nationalſtaates, in dem die ruſſiſche Nationalität die 
Alleinherrſchaft erlangen ſolle, um alle anderen aufzuſaugen 
oder zu vernichten, iſt die neueſte Idee, die zu dem jetzigen 
unermeßlichen Unheil viel beigetragen hat. Aehnlich verhält es 
ſich auch in Polen. 

Es liegt alſo für hierher eingewanderte oder ſogar hier 
geborene Deutſche gar kein vernünftiger Grund vor, ihr 
Deutſchtum zu verleugnen, denn unſere Stammes⸗, Sprach-, 
Sitten⸗ und Kulturgemeinſchaft mit dem deutſchen Volke find 
ein Schatz, auf den wir nur ſtolz ſein können, und daß 
Deutſche mit anderen Nationalitäten recht friedlich beieinander 
wohnen können, zeigen die Schweiz und die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Weshalb ſollten wir alſo als 
Deutſche uns nicht auch mit flawiſchen Völkern vertragen 
können? Mag Jedermann das Seine in Ehren halten, ohne 
das Fremde zu verachten! 
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Kurze politiſche Wochenſchau. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: In den Kämpfen 
in der Umgebung von Mitau nach Beſetzung dieſer Stadt wurden am 
Anfang der Woche 500 Gefangene gemacht. Oeſtlich von Poniewierz 
ſpielten ſich blutige Kämpfe ab. Deutſche Kavallerie ſchlug die ruſ⸗ 
ſiſche in der Gegend von Popel (60 Km. nordöſtlich Poniewierz) und 
bei Kowarki und Kurkla. Ju dieſen Kämpfen wurden 2225 Nuſſen 
gefangen. 

In der Nichtung auf Lomſha gewannen die deutſchen Trup⸗ 
pen Naum. 3000 Nuſſen wurden als Gefangene eingebracht. — Die 
Armeen der Generäfe von Gallwig und Scholz haben den ruſſiſchen 
Widerſtand zwiſchen Lomſha⸗ und Bug⸗Mündung gebrochen. Das 
Geſamtergebnis aus dieſen Kämpfen vom 4. — 6, Auguſt beträgt: 
mehr als 14,000 Ruſſen gefangen, 6 Geſchütze, 8 Minenwerfer und 
69 Maſchinengewehre erbentet. 

Die Einſchließungstruppen von Nowo⸗Georgiewsk drangen 
vom Norden her bis zum Narew durch. Das Fort Demba wurde 
genommen. 

Die Blonie⸗Stellung vor Warſchan wurde geftlirmt, die Armee 
des Prinzen Lespold von Bayern begann am Mittwoch den Angriff 
auf die Warſchauer Feſtungswerke. Am Donnerstag zogen die 
deutſchen Sieger in die alte polniſche Königsſtadt Warſchau ein. Ein 
Erfolg von ganz beſonderer Tragweite. Nach der Räumung der auf 
dem linken Weichſelufer gelegenen Stadt beſchießen die Ruſſen die von 
ihnen geräumte Stadt. 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Nach der Ein⸗ 
nahme von Lublin und Cholm zogen ſich die Ruflen unter fort⸗ 
währenden für ſie verluſtreichen Kämpfen in nördlicher Richtung zu⸗ 
rück. Die Armee des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen verfolgt den 
Feind. Nordöſtlich von Nowo⸗Alexandria wurden die Ruſſen aus 
ſtarken Stellungen geworfen. Die nördlich von JIwangorod auf dem 
Oſtufer kämpfenden Truppen des Generals v. Wayrſch haben große 
Erfolge erzielt, Die öſterreichiſchen Einſchließungstruppen der Weſt⸗ 
ſeite von Iwangorod entriſſen am Anfang der Woche den Rufen acht 
ſtufenföemig gebaute Werke und eroberten dabei 29 Geſchütze, 11 Ma- 
ſchinengewehre, viel Priegsmatertal und machten 2300 Gefangene. Am 
3. Auguſt erſtürmten fie den Weſtteil von Iwangorod, und zogen bald 
als Sieger in Iwangorod ein. 

In Oſtgalizien blieb die Lage unverändert. — Oeſterreiiſch⸗un⸗ 
gariſche Reiterei hat Uſtilag, deutſche Wladimir Wolynskij erreicht. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Stellungs kämpfe 
dauerten während der ganzen Woche an und nahmen einen für die 
deutſchen Waffen günſtigen Verlauf. 


Stalienifher Kriegsſchauplatz: Die Italiener 
machen weiter ihre bisher vergeblichen Angriffe gegen die tapfer ver⸗ 
teidigten öſterreichiſchen Stützpunkte im küſtenländiſchen Gebiet, an 
der Kärntner und Tiroler Grenze. Ein öſterreichiſches Unter ſeeboot 
brachte ein italteniſches Unterſeeboot zum Sinken, das italieniſche 
Luftſchiff „Citta di Jeſi“ wurde von den Oeſterreichern zum Landen 
gezwungen. 

An den Dardanellen keine weſentliche Veränderung. 
Meldungen zufolge bereiten die Staliener eine Dardanellenaktion vor, 


C ES FAIRE ET BESSERHT ERREN 
Der neue deutſche Tagesbericht. 


Amtlich. Großes Hauptquartier, 8. Auguſt 1915. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: 

Die deutſche Narewgruppe nähert ſich der Straße Lomſha 
Oſtrow— Wyszkow. An einzelnen Stellen leiſtet der Gegner hart⸗ 
näckigen Widerſtand. Südlich von Wyszkow iſt der Bug erreicht. 
— Serock an der Bugmündung wurde beſetzt. Vor Nowo⸗ 
Georgiewsk nahmen unſere Einſchließungstruppen die Vefeſtigung 
von Zegr;e Bei Warſchau gewannen wir das öſtliche 
Weichſelufer. 


Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 

Vor dem Druck der Truppen des Generaloberſten v. Woyrſch 
weichen die Ruſſen nach Oſten. — Zwiſchen Weichſel und Bug hat 
der linke Flügel der Heeresgruppe des Generalfelbmarſchalls v. 
Mackenſen den Feind nach Norden gegen den Wieprzfluß geworfen. 
Der rechte Flügel ſteht noch im Kampf. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz: 

Franzöſiſche Handgranatenangriffe bei Souchez und Gegen⸗ 
angriffe gegen einen vorgeſtern dem Feind entriſſenen Graben in den 
Weſtargonnen wurden abgewieſen. Die Gefechte in den Vogeſen 
nördlich von Münſter lebten geſtern nachmittag wieder auf. Die 
Nacht verlief dort ruhig. Oberſte Heeresleitung. 


Vom Deutſchen Gymnaſium. 

In unſerer letzten Wochenausgabe wurde 
in einem Auſſatz der in weiten Kreiſen unſerer 
deutſchen Bürgerſchaft laute Wunſch geäußert, 
die Leitung unſeres deutſchen Gymnaſiums möge 
alles tun, um den Unterricht auch für die oberen 
Klaſſen zu ermöglichen Aus Elternkreiſen er⸗ 
halten wir im Anſchluß an unferen Auſſatz fol⸗ 
gende Zuſchrift: 

Der in der „Deutſchen Lodzer Poſt“ vom 2. Auguſt 
d. J. unter dem Titel „Deutſche Schulnöte“ veröffentlichte 
Artikel iſt nicht ohne Wirkung geblieben, er hat vielen, denen 
das Deutſche Gymnaſium am Herzen liegt, an das Gewiſſen 
geklopft und ſte vor die Frage geſtellt: Was ſind wir un⸗ 
ſerer Jugend ſchuldig, und wie ſollen wir unſerer Aufgabe, 
die Jugend für den Ernſt des Daſeins heranzubilden, gerecht 
werden? 2 

Als das Deutſche Gymnaſium in Lodz gegründet wurde, 
hat den Herren, denen das Werk zu verdanken war, wohl 
als Ziel vorgeſchwebt, mit dem Gymnaſium einen Stützpunkt 
des Deutſchtums zu ſchaffen. Unter dem Zwang der dama⸗ 
ligen Verhältniſſe haben die Gründer das von der ruſſiſchen 
Regierung feſtgeſetzte Lehrprogramm angenommen, mit dem 
beſcheidenen Bewußtſein, daß das Ziel vorläufig nur halb er⸗ 
reicht ift und daß es günſtigeren Zeiten beſchieden ſein müſſe, 
die Schule mit dem Fortſchritt der Zeit den geſteckten Zielen 
näher zu bringen. 

Es gelang, Lehrkräfte aus den Oſtſeeprovinzen heranzu⸗ 
ziehen und dem Lehrerkollegium vornehmlich ein deutſches 
Gepräge zu verleihen, aber eine Pflegeſtätte des Deutſchtums 
ließ ſich trotz des beſtens Willens der deutſchgeſinnten Lehrer⸗ 
ſchaft noch nicht begründen. 

Jetzt, da nun auch für das Deutſche Gymnaſium die 
Stunde der Befreiung gekommen ſcheint, müßte das Deutſche 
Gymnaſium in Lodz ſich vom ruſſiſchen Lehrplan 
losſagen können. Die im ruſſiſchen Geiſt herangebildeten 
Lehrkräfte haben doch wohl mit den abzlehenden Ruſſen oder 
ſchon vorher die Stadt verlaſſen, die zurückgebliebenen Lehrer, 
die alle einen deutſchen, bei den Ruſſen verpönten Namen 
tragen, im Herzen deutſch fühlen und ſich als Hüter des deut⸗ 
ſchen Geiſtes betrachten, ſind doch gewiß keine Gegner des 
deutſchen Schulprogramms. Es ſind Balten, die Nachkommen 
einer deutſchen Vergangenheit, ſie alle ſehen das Morgenrot 
der geiftigen Befreiung, und die lang erſehnte Hoffnung auf 
den Anſchluß mit der großen Heimat erſcheint ihnen verwirk⸗ 
licht. Jetzt wollen ſie als berufene Erzieher der Jugend mit 
friſchen Kräften ans Werk gehen. . 

Gewiß, das alte Lehrprogramm hat zu ſeiner Zeit der 
Jugend nützen wollen, aber der Nutzen war immerhin ſehr 
befchränkt, denn der Lehrer ſollte auf die unbefangene Jugend 
ein ihr fremdes Element übertragen. Behalten wir vom 
alten Lehrprogramm das Brauchbare, das Studium der ruſ⸗ 
ſiſchen Sprache bei, fie möge ein Lehrfach bleiben wie jeder 
andere fremdsprachliche Unterricht, aber die Lehrſprache muß 
deutſch ſein. 

Wollen die Eltern, die ihre Kinder dem Deutſchen 
Gymnaſium anvertraut haben, und diejenigen, die als Förderer 
der Schule anzuſehen ſind, nicht auch ein Wort in dieſer ern⸗ 
ſten Frage mitſprechen? Manche ſtehen noch in zweifelhafter 
Betrachtung bei Seite und wollen wegen der ungeklärten 
politiſchen Lage zu keinem Entſchluß kommen, ob ſie beim 
alten Lehrſtil verbleiben oder der heimlich erſehnten Refor⸗ 
mierung das Wort reden ſollen. > 

Kann man von der Behörde eine Fürſorge für die Exi- 
ſtenz der Schule erwarten, wenn die deutſche Bevölkerung 
teilnahmslos der Schulfrage gegenüber ſteht? 

Drum wäre es an der Zeit, daß alle Freunde des 
Deutſchen Gymnaſiums für ein neues deutſches Lehrprogramm 
eintreten und ihre Willensmeinung unſerem neuen gedeihlich 
wirkenden Organ „Deutſche Poſt“ anvertrauen, welches aus 
der Kundgebung eines größeren Kreiſes weitere Anregung 
ſchöpfen kann, um ihre Beſtrebungen für den Ausbau des 
deutſchen Lehrplanes der Verwirklichung entgegen zu bringen. 

G. Dels net. 


Unſre Aufgabe unſre Forderung. 


Lodz iſt von Deutſchen zu Bedeutung und Anſehen 
gebracht worden! Es iſt viel darüber geſchrieben, noch mehr 
und öfter darüber geſprochen worden, und wir ſcheuen uns 
nicht, noch jetzt es jedermann, auch denen, die es weder hören 
noch wiſſen wollen, voll Stolz zuzurufen. 

Sind wir zu dieſem Stolze berechtigt? 

Unſere Väter haben die ihnen geſtellten Kulturaufgaben 
erfüllt; fie find als deutſche Pioniere ins Land gekommen 
und haben ihr Volkstum in Ehren vertreten. Womit aber 
haben wir uns verdient gemacht? 

Man hat unſere Väter geachtet und geehrt, man hat ihre 
vortrefflichen Eigenſchaften gerühmt; den Landeskin⸗ 
dern hat man empfohlen dieſen zugewan⸗ 
derten Fremdling en nachzueifern. Tut man 
das heute noch? Leider nicht! Beſchämt müſſen wir es uns 
geſtehen. Und warum nicht? 

Wir haben uns überflügeln laſſen auf 
allen Gebieten des Lebens. Das Werk unſerer Bäter haben 
wir wohl zur Not fortgeſetzt, wir haben es aber nicht ausge⸗ 
baut, vervollkommnet, und das deshalb, weil wir längſt auf⸗ 
gegeben haben, mit unſeren Stammesbrüdern im Lande unſe⸗ 
rer Väter gleichen Schritt zu halten. Während nun die Mit⸗ 
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bürger, die nicht unſeres Stammes find, rafflos normärts 
ſtrebten und ſich mähten, uns den Rang abzulaufen, Lodz und 
feiner Induſtrie das deutſche Gepräge zu nehmen, ſtanden wir 
gleichgültig zur Seite, fa, viele unter uns leiflelen unſeren 
Wettbewerbern unbewußt, oft aber auch in voller Abficht, 
Vorſchub. 

Noch Find wol die meiſten Fabriken in deutſchen Hän⸗ 
den! fie unterſcheiden ſich aber von denen, die in anderem 
Beſitze find, leider nur darin, daß fie einen geringeren 
Gewinn bringen. Davon, was die Unternehmungen Deutſch⸗ 
lands vor den der ganzen Welt auszeichnet, von den ſozialen 
Einrichtungen, it bel uns nichts zu merken. 

Daß der geſamte Handel unſerer Stadt kein deutſches 
Gepräge mehr hat, bedarf wohl keines Wortes der Erläu⸗ 
termig. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten gab es In unſerer Stadt 
kein Unternehmen, in dem nicht die geſamte Beamten⸗ 
ſchaft aus Deutſchen beſtand. Welch‘ ein Bild bietet ſich 
uns heute? 

Das deutſche Handwerk iſt faſt völlig von der Bild⸗ 
fläche verſchwunden. 

Es gibt kein Sehter im Wirtſchaftsleben unſerer Stadt, 
auf dem wir noch eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen. 

Dir find ncht mehr die Gebenden, wenn allerdings auch 
lange noch nicht die Empfangenden. Aber man glaubt ſchon jetzt, 
auch ohne uns auskommen zu können und man ſcheut ſich 


nicht, uns als läſtige Fremde zu bezeichnen und fortzu⸗ 


wünſchen. 

Soll dieſer Zuſtand auch weiterhin fortbeſtehen? 

Vor einem Wendepunkte auch der Lodzer Geſchichte 
ſtehen wir heute. Nach dem Kriege beginnt auch für unſere 
Stadt ein neues Leben; ſchon fetzt aber wird an den Grund⸗ 
lagen gearbeitet, auf denen dann weiter gebaut werden ſoll. 
„Entweder — oder!“ heißt es daher für uns, und: „Set, 
oder nie" 

Sind wir nicht immer noch Deutſche? Wollen wir 
nicht unſerer Väter wert fen? Sind wit nicht eines Stam⸗ 
mes, eines Blutes mit denjenigen, die heute gegen eine Welt 
von Feinden kämpfen und ſiegen? — Ja, das ſind wir, und 
deshalb wollen wir aufmachen, unſere Kräfte zuſammen⸗ 
nehmen, uns aufrichten an den Tugenden und rlhmlichen 
Eigenſchaften unſerer Väter und unſerer kämpfenden Stam⸗ 
mesbrüder, und uns darin üben! 

Helligſte Pflicht iſt es für uns, auf allen Gebieten des 
Lebens wieder vorbildlich zu wirken. Wir find das uns, un⸗ 
ſeren Nachkommen und nicht zuletzt unſerem Volkstume ſchul⸗ 


dig. Wir dürfen nicht ruhen; raſtlos der Höhe zuſtreben 
heißt es, auf der zu ſtehen und uns zu halten uns als 


Deulſchen gebührt. 


Erſt wenn wir wieder die erfolgreihften Fabrikanten, 
die geſchickteſten Handwerker, die begabteſten Ingenieure und 
Chemiker, die tüchtigſten Kaufleute, die beſten Aerzte, Juriſten 
und Lehrer, die gewiſſenhafteſten Arbeiter und im Allgemeinen 
die edelſten, vernünftigſten, muſtergültigſten Bürger unſerer 
Stadt ſtellen werden, erſt dann werden wir auch mit voller 
Berechtigung uns der deutſchen Gründer der Lodzet Induſtrie 
rühmen können. 


Streben wir nicht nach dieſen Zielen, gehen wir den 
alten Schlendrian wettet, ſo werden und müſſen wir völlig 
unterliegen. Mit vollem Rechte könnte man auf uns dann, 
wenn wit uns auf die Verdienſte unſerer Väter berufen, die 
Schlußworte der Krulowſchen Gänſe⸗Fabel anwenden: 

„— — — So faßt in Ruh’ die Ahnen; ihnen kam 
wohl Ehre zu, Ihr aber, Freunde, taugt doch nur als Braten.“ 


Katten. 


Hilfe von Deutſchland! 


Lodzer Deutſche haben verſucht, die von verſchledenen 
Seiten unſerm hieſigen Deutſchtum gemachten Vorwürfe, daß 
es ungebührlich lange zurückhaltend gegen die ins Land ge⸗ 
kommenen Sieger war, zu entkräften. Lodzer Deutſche haben 
verſucht, die Bangnis und Furcht vor einer Ruſſenwiederkehr 
zu zerſtreuen. Lodzer Deutſche find den — nicht völlig uns 
begründeten — Bedenken unſter Induſtriellen, die um die 
Lodzer Induſtrie beſorgt ſind, entgegengetreten und haben 
unſere Unternehmer an ihre ſprichwörtliche Tatkraft und An⸗ 
paflungsfähigkeit erinnert, die aus Lodz den zweitbedeutendſten 
Induſtrieplatz Rußlands werden ließ. Lodzer Deutſche haben 
ihre Stammesgenoffen aufgerufen und ermahnt, ihres Blutes, 
ihrer Abſtammung und ihrer geiſtigen Intereſſengemeinſchaft 
mit dem alten Muttervolke zu gedenken, haben manche Be⸗ 


klemmung, die ſich auf ihre Bruft legte, gewalſam abge⸗ das beſetzte Gebiet 
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ſchüttelt und. wie deuſſche Männer tun ſollen, auch in den 
Zeiten der Not ihre Pflicht getan. 
Dleſem Wirken, dem ſchließlich die Ereigniſſe der 


jüngſten Zeit, die glänzenden Siege der deutſchen Waffen und 
die wahnwitzige Vernichtungswut der Ruſſen, die aus ihrem 
eigenen Lande einen Trümmerherd machten, machtvoll zu 
Hilfe kamen, ft es gelungen, die Furcht einigermaßen zu 
zerſtreuen. Heute ſind wir glücklicherweiſe ſo weit, daß ganze 
Bevölkerungsteile gläubig nach Deutſchland ſchauen, daß viele 
bereit ſind, ſich offen zur deutſchen Sache zu bekennen und 
ihr zu dienen. Das iſt viel. Und es iſt hoch anzuſchlagen, 
weil unſer hieſiges Deutſchtum fait ganz auf ſich ſelbſt ange⸗ 
wieſen war und ſchließlich aus eigenem Wollen, ohne fremde 
Hilfe zu dieſem Standpunkt gekommen tft. Es ſtreckte wohl 
die Hände aus, aber niemand im alten Vaterlande drüben 
ergriff ſle. weil niemand uns recht kannte, weil vielfach die 
reichsdeutſche Bendtkerung ein ungenügendes oder falſches 
Bild unſerer wirklichen Zuſtände und ſeeliſchen Berfafjung 
hatte. Gewlß, es iſt wahr, Deutſchland muß alle Kräfte zu⸗ 
ſammenraffen, um die Unzahl der heranſtürmenden Feinde zu 
überwinden, es hat vorerſt wenig Zeit, an uns zu denken, 
die auf vorgeſchobenem Poſten ihren Erhaltungskampf filh ren. 
Es konnte uns nicht durch großzügige Maßnahmen zu Hilfe 
kommen. Deutſchland hat auch vor dem Ausbruch des großen 
Krieges für ſeine in der Welt zerſtreuten deutſchen Untertanen 
nur wenig tun können. Ganz ſchutzlos aber waren die 
Auslanddeutſchen, die fremder Herren Untertanen ge⸗ 
worden waren. Für fie gab es nicht einmal den Schuß, den 
die Reſchsdeutſchen im Ausland, die, wie wir alle ſchaudernd 
erlebt, in Rußland nicht auf Roſen gebettet wurden, genießen. 
Und man halte ſich, wenn man unſern hieſigen Deutſchen 
Vorwürfe machen will, immer vor Augen: zu dieſen Ver⸗ 
laſſenſten, der ruſſiſchen Wut und Gnade Ausgeſetzten gehörten 
unſere Lodzer Deutſchen! Es iſt kein Wunder, daß ſie, um⸗ 
geben von Beobachtern und Mlißgünſtigen in der Zelt der 
Zweifel und Sorgen, Zurückhaltung übten. Sie, die armen 
Schächer, hatten keine andere Wahl als ſich zu verkrlechen, 
hätten fie anders gehandelt, fie wären bei einer Ruſſenwieder⸗ 
kehr die erſten Blut- und Sühneopfer geweſen. 

Heute iſt wenigſtens die Furcht im Schwinden, daß die 
militäriſche Lage die deutſchen Truppen zu einem Rückzug 
zwingen werde. Man atmet auf und die Sterne neuer Hoff⸗ 
nung leuchten uns in ſchweren Nächten. Aber eine Furcht 
beſteht doch. Die Furcht, daß bei dem kommenden Frieden 
unſer Gebiet wieder an Rußland zurückfallen könne, daß die 
hieftgen Deutſchen dann aufs neue der Willkür der rache⸗ 
durſtigen Ruſſen preisgegeben wären. Nach alledem, was 
vorgefallen iſt, nach all den nach und nach gekommenen 
deutſchen Bekenntniſſen ein Gedanke, der beben macht! Man 
will ihm nicht Raum geben, man ſagt ſich hundertmal am 
Tag, daß dieſe Furcht grundlos, ſinnlos iſt und ſie ſteht doch 
wieder auf, wenn wir andern begegnen, aus deren Antlitz dle 
gleiche Sorge ſpricht. 

Kann ſie nicht 


von uns genommen 
werden?? 


Warſchan 
und das hieſige Deutſchtum. 


I. Es iff, wenn man hier über Warſchau ſchreibt, über- 
flüſſig, den polniſchen Charakter dieſer Stadt beſonders her⸗ 
vorzuheben, denn jeder Lodzer weiß, daß in Warſchau mehr 
wie in Lemberg, Krakau oder Poſen polniſche Strömungen 
zuſammenfließen, daß Warſchau die Seele und das Herz ganz 
Polens tft, deſſen Wiedervereinigung mit den füblih und 
öſtlich gelegenen von überwiegend polniſcher Bevölkerung be⸗ 
wohnten Gebietsteilen, die Geſchloſſenhett und Machtwirkung 
des Polentums ſteigern muß. Dieſe Tatſache ſcheint uns, die 
auch durch die gewaltigſten Ereigniſſe keinen Augenblick un⸗ 
fere eigenen Intereſſen vergeſſen wollen, das Wichtigſte. 

Wir freuen uns über die Eroberung Warſchaus vor 
allem, weil die Fortſchritte der deutſchen Truppen eine Bürg⸗ 
ſchaft dafür ſind, daß uns eine neuer Kampf um Lodz er⸗ 
ſpart bleibt, daß wir in Frieden am Ausbau unſerer Stadt zu 
einem neuen Kulturzentrum arbeiten können. In Frieden? Ja! 
Auch wenn nach dem Krieg die Stille des Burgfriedens 
aufhören wird, und wir wie liebe Geſchwiſter, die 
verſchiedene Meinungen haben, aber doch vom Willen erfüllt 
ſind, unſern gemeinſamen Wohnort, unſer gemeinſames 
Haus ſchön zu machen, uns die Wahrheit ſagen können, 
auch wenn ſie fünf Minuten lang bitter ſchmeckt. Wir wol⸗ 
len uns nicht fürchten, daß die Einbeziehung Warſchaus in 
uns Häuflein Deutſcher eigentlich kleiner 


Im zweiten Kriegsmonat 
in Lodz. 


(Fortſetzung). 

8. September. Religiöſe Regungen und Stimmun⸗ 
gen beoinfluſſen unſre Bevölkerung mehr als ſonſt. — Die Juden 
erinnern ſich alter Talmudlegenden und ſehen den Weltunter⸗ 
gang nalen, weil alle Reiche der Welt miteinander hadern. Man 
iſt Dort, ihnen recht zu geben, denn nach den Meldungen der 
Zeitungen iſt das Eingreifen der bisher noch neutralen Staaten 
in den Weltkrieg täglich zu erwarten. Deutſchland, der Allewelt⸗ 
Angreifer, bat, wie aus den Telegrammen hervorgeht, die Neu⸗ 
fralität Hollands und der Schweiz verletzt und die ſkandinavi⸗ 
ſchen Reiche vor den Kopf geſtoßen. Deutſchland hat auf dem 
ganzen Erdenrund keine Freunde. Was Wunder, daß auch in 
ſonſt nüchternen Köpfen der Gedanke an die in der Bibel ge⸗ 
meisiante Endzeit Platz greiſt. Für die myſtiſch Veranlagten 
ſind die gegenwärtigen Ereigniſſe erfüllte Prophezeiungen engli« 
ſcher und amerikaniſcher religiöſer Schwärmer, die ſich ſeit Fahr⸗ 
zehnten ſhre Nöpfe zerbrachen, um eine Deutung der apokalypti⸗ 
ſchen Reiter und die Namen und Zahlen der Offenbarung Jo⸗ 
bannis zu finden. Das Ergebnis des unproduktiven Denkens 
ging in Hunderttauſenden von Heftchen mit auffälligen Titeln 
nach allen Kontinenten. — Die polniſchen Zeitungen orakeln 
über das Eintreffen von Schäferprophezelungen, die ſich mit dem 
Zusammenbruch Deutſchlands und den Sturz der Hohenzollern 
im Jahre 1914 befaſſen. — In Geſellſchaften erwähnt man die 
Pariſer Wahrjagerin de Thebes, die wie immer, fo auch diesmal, 
am Beginn des Jahres grauenvolle Geſchehniſſe auf dem Welt⸗ 
thegter vorherfagte, und wirklich einmal recht zu behalten 
F da Belgien nahedran iſt, feine Selbftändiakeit zu ver⸗ 

teren. 

Im Fabrikdorf Moszezenica erſchien vor einigen Tagen 
ein Haufe junger Leute. Wle es heißt, waren ſie Mitglieder 
nolniſcher Turnvereine aus Warſchau, die ſich zu einem Frel⸗ 
willigenkorps zuſammenſchloſſen. um Rußlands Macht zu per⸗ 
ſtärken. Sie ſuchten in den Wohnungen der deutſchen Angeſtell⸗ 
ten des Werks nach Waffen und Mberdeten ſich als Herren der 
uns, Sie wollten vom Eigentum der Deutſchen Beſitz ergreifen. 
Vertreter der legalen bewaffneten Macht, die aus Petrikau ber- 
helgerufen wurden, foraten für ein vorzeitiges Ende des Streif- 
zugs der Kriegsfreiwilligen. Die Deutſchen, denen angedeutet 
wurde, daß man fie zu vertreiben beabſichtige, verlebten einige 
aufregende Stunden. 


| 
| 
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macht im polniſchen Meer. Wir werden mit noch größerer 
Sorgfalt dafür ſoraen, daß unſer Lodzer Dentſchtum, das an 
Zahl, innerer Kraft und an ibeeffem Mut größer ſſt als mas. 4 
cher glaubt. ein Sammelpunkt für das über ganz Polen zer- 
fireute Deulſchtum bleiben wird. 

Iſt es wirklich fo, wie eine hieſige deutſche Zeitung 
ſchreibt, daß wir uns in langen Jahren daran gewöhnt 
haben, uns nach Warfchau zu richten, daß don Warſchau aus 
die Parole Fiir unſer Kulturelles, wirtſchaftliches und geſell⸗ 
ſchaftliches Leben erging? Das trifft für die polniſche Be⸗ 
völkerung unſerer Stadt zu. Sie hat es vollem Recht 
getan. Wir Deutſche haben trotz aller Anmut Warſchaus mes 
rade von dieſer Stadt mehr Bitternts empfangen wie Freude. 

Der Einfluß des Deutſchtums auf die Geſtaltung dez 
öffentlichen Lebens in Warſchau war unendlich klein. Dh 
paar deutſchen Vereine konnten nicht nach gußen hin wirken. 
fie hatten Mühe, ohne Anſtoß zu erregen, einfach da zu Tein 
Berfuche, ein erhöhtes deutſches Geſellſchaftslehen zu ſchaffen, 


mit 


begegneten der Wachſamkeit der Polen, die darin eine Ge⸗ 
fahr zu erblicken glaubten, und ſchlugen fehl. Von WVarſchau 
erwuchs unſern Lodzer deutſchen Vereinen und unsern In⸗ 
duſtriellen manche Unannehmlichkeit. Bon Warſchau aus ging 
der Ruf nach dem Boykott deutſcher Waren, erhielt bie 
deutſche Paſtorenſchaft unſeres Landes manchen Anſtoß, we⸗ 


niger deutſch zu fein, um in die polniſchen Kreiſe zu dringen. 
Alle längere Zeit in Warſchau lebenden Deutſchen verfieley 
dem Polentum oder lebten zurückgezogen im Kreis der F 
milie und Freunde. Die deutſchen Handwerker, die vor I 
gen Zeiten ins Land geruſen worden ſind, wurden polo 
ſiert und heißen heute Fiszer und Szule. Soll man darob 
den Polen einen Vorwurf machen? Man denkt nicht daran. 
Soll man den Deutſchen, die ihre Mutterſprache verlernt haben 
und ihr deutſchevangeliſches Chriſtentum in eine polniſche Faſ⸗ 
fung gebracht haben, Vorwürfe der Schwachheit machen? 
Nein. Mit Naturnotwendigkeit vollzog ſich am ihnen der 
Prozeß. Denn die Polen ſind ein regſames Volk mit aus⸗ 
geprägtem Nationalbewußtſein, das durch die ruſſiſche Be⸗ 
drückung eher geſteigert wie ſchwächer wurde. 

Wie es in Zukunft ſein wird, muß die Zeit lehren. 

Um der familiären Beziehungen willen, die unſere Ein 
wohnerſchaft mit Warſchau verknüpfen, um der jäh zerriſſegen 
wirtſchaftlichen Bande willen, die nun wieder angeknüpft wer⸗ 
den können, freut es uns, daß wir Warſchau wieder erreichen 
können. 


N 


* * 


* 

Intereſſant iſt folgender kleiner Abriß aus der Ge 
ſchichte der epangeliſchen Gemeinde in Warſchau, der zeig, 
wie weit die Verbindung deutſchen Handwerkertums mil 
Warſchau zurückreicht. 

In der Regierungszeit des polniſchen Königs Sigis⸗ 
mund III, welcher viele Kriege führte, die tüchtige Waffen 
ſchmiede erforderten, wurde im Jahre 1607 auf dem War⸗ 
ſchauer Reichstage beſchloſſen, Handwerker aus dem Auslande 
zu beziehen. Dieſes geſchah auch. Die meiſten der allmählig 
eingewanderten Handwerker waren Deutſche und gehörten 
der evangeliſchen Kirche an. Dieſelben wurden in 
Warſchau an der heutigen Dlugagaſſe augeſiedelt. Es wurde 
ihnen geſtattet, einen eigenen Kirchhof anzulegen. Im Jahre 
1618 brach in den deutſchen Landen der dreißigjährige Krieg 
aus. Während dieſes Krieges ſiedelten ſich viele, durch die 
Schrecken desſelben vertriebene Evangeliſchen in Groß⸗Polen 
an und breiteten ſich, da ſie meiſt Handel und Gewerbe trie 
ben, in den Städten des Könſgreichs Polen und Lithauens 
aus. Die evangeliſche Kirche war zu jenen Zeiten dem pol⸗ 
niſchen Volke nicht mehr ganz fremd. Der Groß⸗Marſchall 
von Lithauen Chriſtoph Radzimill gründete im Jahre 1630 
die reformirte Gemeinde zu Wengrow. Zwanzig Jahre ſpä⸗ 
ter, alſo im Jahre 1650 gründete fein Nachfolger Bogulam 
Radziwill eine lutheriſche Gemeinde zu Wengrow. Da in 
Warſchau kein lutheriſcher Paſtor und auch kein Gotteshaus 
war, ſo wurde die ſich allmählig bildende Gemeinde in War⸗ 
ſchau von Wengrow aus bedient. So wurde im Jahre 1650 
Warſchau ein Filial von Wengrow. Zweimal kam jährlich 
det Wengrower Paſtor nach Warſchau und hielt hier für die 
Evangeliſchen der Stadt und Umgegend Gottes dienſt, der 
fleißig beſucht wurde. Die Gemeinde nahm den Titel einer 
Augsburgiſchen an. Somit kann das Jahr 1650 
als das Gründungsjahr der Gemeinde 
Warſchau betrachtet werden. Der Gottesdienſt 
wurde in der Hauskapelle des preußiſchen Geſandten abge⸗ 
halten und zahlreich beſucht. Ueber 110 Jahre beſuchten die 
Wengtower Prediger Warſchau als Filial, teilten das heilige 
Abendmahl aus, ſegneten die Ehen ein, tauften die Kinder 
und beerdigten die Toten. Daß dies ſehr beſchwerlich war, 
liegt auf der Hand, indem Wegrow 70 Werft von Warſchau 


Der offiziöfe „Prawitjelftwennn Wjeſtnik gibt nun eine 
gewundene Erklärung über die Urſache und die Folgeerſcheinun⸗ 
gen des Mißerfolgs der ruſſiſchen Waffen in Oſtpreußen. In den 

usführungen iſt nur der Teil intereſſant, in welchem die deut⸗ 
ſchen Zeitungen, die von großen Siegen ſprechen, der Lüge ge⸗ 
ziehen werden. Wir ſchweigen und denken das unſre. 

Gutſchkom der bekannte Oktobriſtenführer, meilte geſtern 
in unſrer Stadt. Er kam als Bevollmächtigter des „Roten 
Kreuzes“ um das Lodzer Kapital für die Zwecke des ruſſiſchen 
„Noten Kreuzes“ zu mobilifieren. Er batte für die Vertreter 
unſrer deutſchen Geſellſchaft höfliche Worte und verſprach, dabin 
u wirken, daß die verlogene Meldung der „Nowoje Wremja“, 
die Lodzer Deutſchen hätten die deutſchen Truppen bei ihrem 
Durchmarſch feftlich bewirtet und ihnen voran ein Bild des 
deutſchen Katſers getragen, berichtigt werde. Auch den Juden 
hat er dieſelbe Jufage gemacht. 

9. September Ich beſuchte einen deutſchen Gutshe⸗ 
figer in der Umgegend. Er tft ein Gelhitdenfer, — Eigenbröd⸗ 
ler, im beſſern Sinne des Wortes. Er hält das ganze Armen⸗ 
Unterſtützungsweſen in Lodz für eine verfehlte Sache. Den ſen⸗ 
timentalen Regungen unpraktiſcher Leute verdanke man das 
Großziehen des privilegierten Müßiggängertums. Er bat ver⸗ 
ſucht in ſeiner Art Gutes zu tun, indem er einer Anzahl Be⸗ 
ſchäftigungsloſer Arbeit gab. Er mußte ſehen, wie die Leute 
immer wieder wegliefen, „weil fie es nicht nötig hätten, ſich ab» 
zurackern; in der Stadt bekämen ſie ihre Unterſtützung, und die 
lange ihnen zur Not auch.“ Wir kommen auf den Krieg zu 
ſprechen. Um nicht anzurennen, ſtreckt man die Fühler aus, um 
die Geſinnung des Gegenübers zu erkunden; tft doch ſeit Beginn 
des Krieges eine große Spaltung in unſrer deutſchen Geſellſchaft 
eingetreten. Die verworrenen Meldungen der Zeitungen über 
die Kämpfe im Weſten werden erörtert. Wir hören nur immer 
von franzöſiſchen Siegen und von vernichtenden Schlägen gegen 
die Deutſchen, — und trotzdem ſtanden die Deutſchen ſchon vor 
Paris. Was würde man nicht opfern, um die Wahrheit zu er⸗ 
fahren! Werden die Deutſchen ſich bis zuletzt ſiegreich behaupten 
können? Ob es nicht Gottes Ratſchluß ſei, die Deutſchen unters 
liegen zu laſſen, damit ſie nicht zu übermütig werden, meint der 
alte Herr. Und dann beginnt er von der Gutmitigkeit der 
Ruſſen zu ſprechen, unter deren Schutz die Deutſchen in Rußland 
es ſtets gut gehabt haben. Um ihm zu zeigen, was den Deuts 
ſchen in Rußland jetzt bevorfteht, wiederhole ich die Forderungen 
der Petersburger und Moskauer Blätter. Wie ſchlimm es jetzt 
ſchon ift, macht ein Vorſchlag erſichtlich, den die Gönner der 
Deutſchen in Rußland machten : jeder Deutſchruſſe, der während 
der Kriegszeit unbehelligt bleiben wolle, ſoll ſich durch ein 
gräßeres Opfer für einen patriotiſchen Zweck ein Abzeichen er⸗ 


kaufen, das ihn gegen handgrelfliche Aeußerungen „der aufkochen⸗ 
den ruſſiſchen Volksſeele“ feie. 

10. September. Zu den ſchon bekannten ungeheuer⸗ 
lichen Beſchuldigungen, die gegen die deutſchen Truppen erhoben 
werden, kommen faſt jeden Tag neue hinzu. So erzählen ver⸗ 
wundete Lodzer, die vom oſtgreußiſchen Kriegsſchauplatz ein⸗ 
trafen, daß Luftſchiffe über die Schlachtfelder flögen, von denen 
man ätzende Säuren auf die ruſſiſchen Verwundeten göſſe. Einer 
Rotenkreuz⸗Schweſter ſeien die Augen ausgebrannt uſw. 

Eine Pariſer Meldung der heutigen Zeitungen beſagt, daß 
der rechte Flügel der deutſchen Hauptarmee, „dank der glänzenden 
taktiſchen Kombination der verhündeten Armeen“ in eine aus- 
ſichtsloſe Lage geriet. Ein franzöſiſcher Parlamentär ſei an den 
deutſchen Armeeführer v. Kluck mit dem Vorſchlag geſchickt 
worden, ſich zu ergeben. Die deutſchen Truppen liefen Gefahr. 
vollſtändig aufgerieben zu werden. . 

Joſef Weyßenhoff wertet in einem im „Kurſer Wars zawski“ 
veröffentlichten, „Ein neuer Kreuzzug“ überſchriebenen Artikel, den 
ein Lokalblott in deutſcher Ueberſetzung bringt, deutſches und 
preußiſches Weſen. Er ſagt u. a: „Wie der Egoismus des In⸗ 
dividnums Konzeſſionen für den Nächſten machen muß, um von 
ihm toleriert zu werden, jo muß der Volksegoismus für die 
Menſchheit erträglich fein. Daran bat Preußen bei der Fabri⸗ 
kation feiner „Kultur“ vergeſſen. Es wendete feinen Egoismus 
auf die alldeutſchen Intereſſen an, zwang ihn fremden, eroberten 
Stämmen auf, Die Welle des Erfolges trug es endlich zu der 
großartigen Abficht, die ganze europäiſche Politik den preußiſchen 
Intereſſen zuneigen. Die Preußen brachten der Welt zwei 
Muſter zum Opfer: den Militarismus und die handelsinduſtrielle 
Gewandtheit. Das find zweifellos Erwerbungen. Der preußiſche 
Handel und die Induſtrie überitrömen die Welt mit Marktware, 
verderben den Begriff des Schönen; die preußiſchen Rilſtungen 
haben die Nüftungen des ganzen Europa zur Folge gebabt, 
haben die Lebenskräfte der Völker erihöpft, haben das goldene 
Zeitalter zur Eiſenepoche gedrängt. Die Politik Preußens, die, 
mit unerhörtem Hochmut der Preußen ſelbſt angefüllt war, 
weckte bis vor kurzem die Bewunderung jener, denen vor allen 
Dingen ein plötzliches Reſultat imponſert. Preußen rlchtete 
ſchlau ſeine wirtſchaftlichen Angelegenheiten ein, bereitete ganz 
beſonders vorzüglich eine geſchichtliche Aktion vor, die in unſeren 
Tagen begonnen bat, am 1. Auguſt 1914. Meiner der Staaten 
beſitzt fo vollkommene Kriegsvorbereitungen oder Mordmaſchinen, 
keine Organiſation iſt fo für die Saat des Todes geſchaffen; keine, 
kellektive Volksſeele hat ſich ſo bemüht um die Vernichtung alles 
was fremdſtämmig war. „Deutſchland über alles!“ — Das iſt 
die einzig aufrichtige Deviſe in dieſem läſterhaften „Staate der 
Gottesfurcht“. Außerhalb der Grenzen des Reiches gibt es keine 
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entfernt iſt; doch der Glaube überwand alle Hinderniſſe. 
Einmal wäre es den Evangeliſchen ſehr übel gegangen, da 
der Zorn der katholiſchen Geiftfihkeit gegen die Evange⸗ 
liſchen erregt war. Man wollte den Beſuch der preußiſchen 
Geſandſchaftskapelle verbieten. Doch der König von 
Preußen legte ſich in's Mittel, drohte die Jeſuften aus 
Danzig und Tilſit zu vertreiben und rettete durch ſein ener⸗ 
atfches Auftreten die Warſchauer Evangelſſchen vor ſchmerz⸗ 
lichen Verfolgungen. Im Jahre 1760 war die Warſchauer 
Semeinde auf 5000 Seelen angewachſen, und die geiſtliche 
Bedienung durch den Wengrower Paſtor konnte anf keine 
Weife mehr genügen. Zu jener Zeit befand ſich bei der dä⸗ 
niſchen Geſandtſchaft ein evangeliſcher Geiſtlicher, der durch 
ſeine geiſtvollen Predigten viele Zuhörer fand, ſo daß in der 
Gemeinde der Wunſch ſich regte, ihn zum ſelbſtändigen Baftor 
von Warſchau zu berufen. Dieſer Wunſch ging erſt etliche 
Jahre ſpäter in Erfüllung. Schon im Jahre 1767 wurde 
Jakob Scheidemantel Prediger der Stadtgemelnde und er⸗ 
hielt eine Beſoldung von 200 Thalern; aber er hatte keine 
Vocation von dieſer Gemeinde, die nach dem Rechle noch 
immer Filial von Wengrow war. Erſt im Jahre 1775 bil⸗ 
dete ſich die Warſchauer Gemeinde zu einem ſelbſtändigen 
Kirchſplel aus, zu deſſen erſtem Paſtor der genannte Scheide⸗ 
mantel berufen wurde. Er predigte in einem 1767 vom 
däniſchen Geſandten in der Königftraße erbauten hölzernen 
Gebäude. 

Da das hölzerne Bethaus den Anforderungen nicht mehr 
genügen konnte, fo kaufte die Gemeinde für 17,000. Gulden 
den Platz, auf dem das erſte Bethaus ſtand, mit dem ſehn⸗ 


ichen Wunſche, daſelbſt eine Kirche zu erbauen, 


Da die Gemeinde ſich ſehr opferwillig zeigte, ſo ging 
man gleich an den Bau. Paſtor Scheldemantel war im Jahre 
1777 geſtorben. Sein Nachfolger Paſtor Ringeltaube hielt 
in demſelben Jahre die Weihrede beim Beginn des Baues. 
Derſelbe wurde erſt im Jahre 1781 fertig geſtellt. Das iſt 
dieſelbe Kirche, welche noch heute ſteht. 


Auf dem Weg. 
Ein deutſcher Kämpfer dent: 


Und wieder Sommerſonneugkut. 
Des Frühlings Blumen ſind verblüht. 
Die Roſen welken. Unſer Blut 
allein noch hell im Herzen glüht. 
Sein ſtarkes Singen wird nicht ſtumm, 
trinkt auch die Sonne unſern Schweiß, 
wirft auch die Nacht uns todmüd um. 
Der neue Tag hat neuen Preis! 


Uns bleibt der Siegetwille wach! 
Iſt auch der Weg ſchier endlos lang. 
Wir zwingen ihn, wir ſind nicht ſchwach! 
Uns war im ganzen Jahr nicht bang. 
Iſts ſchon ein Jahr? Die Zelt verfliegt! 
Der Weg war dornig, blutig, weit 
Mir gingen ihn! Denn baß man ſiegt, 
iſt eine Frage nur der Zeit! 


Die Beine find uns hart wie Stein, 
und unſte Arme ſind wie Erz. 
Glut, Kälte, ſchafft uns nimmer Pein. 
Warm in der Bruſt ſchlägt unfer Herz. 
Und unſre Fäuſte find wie Stahl. 
Uns bleibt der Siegerwille wach! 
Und geht das Jahr hin noch einmal : 
Was Weg und Zeit! Wir find nicht ſchwach! 


Vergeht die Sommerſonnengkut 
und weht durch Polen Winterwind, 
wir zwingen ihn wie Ruſſenwut! 
Glut, Froſt und Ruſſenwut zerrinnt. 
Zerflieht vor unfrer Hoffnung Strahl 
der läutert, kräftigt und erhellt, 
der nimmt uns Furcht und Schmerz und Quat, 
das Kleinliche aus Bruſt und Welt. 


Der Weg war endlos lang und weit. 
Und ſchon ein Jahr, daß wir ihn gehn! 
Es iſt die Frage nur der Zeit, 
daß wir ihn bis zu End beſtehn! — 
Der weite Weg, wo führt er hin? 
Wohins auch fei, wir halten ſtand! 
Es ſollen Siegesfeuer glühn, 
daheim im freien Vaterland, 


Lodz. Friedrich 


Nächſten, keine Liebe zum Nächſten, hört die Anwendung der 
Grundſätze Chrifti auf die doch immerhin die Zipiliſation der 
anderen europäiſchen Vülker durchdringen. Der Preußengott ift 
heidriich und territorial. Die Folgen einer ſolchen Kultur und 
Politik jedoch erwieſen ſich als ſchlecht berechnet nach außen: fie 
umringten Preußen mit einem riefigen Kreis des Haſſes nicht 
nur der Völker, die durch Gewalt Preußen einverleibt wurden, 
ſondern auch der benachbarten Mächte, die endlich die Falſchbeit 
der „freundſchaftlichen Ratſchläge“, die Spionage und Schwindelei 
Preußens, erkannten. Mehr noch, die abiolute Hegemonſe 
Preußens im Deutſchen Bunde impfte eine Anſteckung in den 
einſt fruchtbaren germaniſchen Stamm ein, vergiftete ſeine Früchte, 
gab den deutſchen Namen der Schändung preis. Und es ertönte 
die Denife: „Fort mit den Deutſchen an der Zunge der euro⸗ 
päiſchen Wage, ſobald es ſich verpreußt hat, iſt alles nichtswürdig 
geworden, was deutſch Tpricht.* Dieſes Drängen der Völker 
egen die Uſurpatoren der Hegemonſe und Fälſcher der Zivili⸗ 
ation, gegen die Bekenner des preußiſchen Gottes — iſt ein 
wahrhafter Kreuzzug.“ 

Dieſer Axtikel und andre derſelben Art gelten unſern 
Schwachdenkenden als Evangelium. Mit diefen Leuten fich über 
gewiſſe Fragen zu verſtändigen, ift ein ausſichtsloſes Beginnen. 

Die altertümliche Faſſung des Abſchnittes im ſonntäglichen 
Aechengebe. der vom Krieg ſpricht, verſtößt gegen den Geſchmack. 
ad) vermen liche mir Gott, während ihm mit Inbrunſt die 
Bitte vorgetragen wird, „er möge den Feind daherſagen, wie 
Spreu por dem Winde zerſtiebet“ und höre ihn gutmütig ſpottend 
fragen, Je liehe Kinder, wie denkt ihr euch denn die Ausführung 
eures Münſches ? Ich ſoll meine guten Deutſchen, die es nicht 
an ehrlichen Streben haben fehlen laſſen, in einer fo jämmerlichen 
Beife vernichten laſſen? Und wem zu Gefallen? Wenn ihr den 

ermut oder den Abfall der Deutſchen von mir fürchtet, fo 
lad es nur meine Sorge fein, im Augenblick, wo fie an lleber⸗ 
hebung denken, die Zahl ihrer Feinde zu vermehren, damit fie 
es dacht ſchwer haben den Sieg zu gewinnen. Sie ſeien gottlos, 
meint ihr? Ich leite ſie ſchon ſelbſt jo, daß fie den Weg zu mir 
wieder zurück finden“ Ich erkundige mich, ob der Nachdruck im 
Gebet nicht auf die Bitte um einen baldigen Frieden, der uns 
ent ſchieden nötiger als die Spreu ſei, gelegt werden könnte. 
Nein! das Konſiſtorſum habe die Faſſung vorgeichrieben und 
über Frieden zu ſprechen babe Großfürft Nikolai verboten, wird 
mir geantwortet. Aus den Aeußerungen des geiſtlichen Herrn 
geht hervor, daß er gläubiger Menkenhoffianer iſt. Ich ſuche 
feine Jehlſchlüſſe zu widerlegen. Er echot andre Zeitungs⸗ 
meinungen. Ich weiſe auf Chriſtus, der ebenſo verleum det 
wurde, als Phariſäer und Sadduzäer ſich die Hand reichten, um 
ſeinen Untergang zu beſchließen. Es iſt ſchwer, ſich mit vorein⸗ 
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Deutſche Poſt — Montag, den 9. Auguſt 1915. 


Lokale 
Angelegenheiten. 


Lodzer Woche. 


Schon zu Beginn der Woche wandte ſich alles Intereſſe 
unſerer Mitbürger den gewaltigen Kämpfen zu, die von So⸗ 
kal bis Mitau ausgefochten werden und mit den an vielen 
Stellen der Ostfront erzwungenen deutſchen Erfolgen in ein 
neues Stadium getreten waren. Lublin und Cholm waren 
zur Wochenwende genommen worden, die Oeſtetreicher ſchohen 
ſich näher an Iwangorod heran und alle Blicke richteten ſich 
dorthin, als am Mittwoch nachmittag lauffeuerähnlich das 
Gerücht herumging: Warſchau fällt! Faſt die ganze 
Einwohnerſchaft unſerer Stadt geriet in einen ſteberhaften 
Erwartungszuſtand. Und als dann die erſten Extrablätter 
mit der Meldung kamen. daß die Blonieſtellung der Ruſſen 
erobert fei und die deutſchen Truppen des Banyetnprinzen die 
Werke Warſchaus angreiſen, da wußte man: die Tage der 
rufſiſchen Hertſchaft in Warſchau find gezählt. Die Tage? 
Schon am anderen Morgen läuteten die Glocken von allen 
Türmen unſerer Stadt, läuteten: Sieg, deutſcher Sieg!. 
Der Mittag nahte heran. Auf der Petrikauerſtraße, vor 
dem Grandhotel ſtaute ſich der Menſchenſtrom, dicht Kopf an 
Kopf ſtanden hauptſächlich deutſche und jüdiſche Einwohner 
zuſammen. Der Wirtſchaftsſaal des Grandhotels war über⸗ 
füllt. Um zwölf Uhr begann die Militärmuſik zu ſplelen. 
Es herrſchte eine feierliche Stimmung. „Nun danket alle 
Gott,“ „Deutſchland, Deutſchland über alles. 20 Mi« 
nuten mochten vergangen ſein, die Menſchenanſammlung war 
immer größer geworden, als mit einem Mal, ganz programm⸗ 
los, ein molkenbruchartiger Regen herunterpraſſelte, der im 
Augenblick den Fahrdamm und teilweiſe auch den Bürger⸗ 
ſteig unter Waſſer ſetzte. Die Leute waren im Nu durchnüßt, 
denn ein eiliges Ueberſchreiten der Straße war unmöglich. 
Ueber die Fahrdämme trugen reißende Bäche ihre Waſſerflu⸗ 
ten fort, Die Mufik hatte aufgehört zu ſplelen. Wer irgend 
konnte, eilte unter Dach. Wer ſchon naß war, blieb ſtehen. 
Da, um halb ein Uhr, im fürchterlichſten Regen, bkamen im 
Paradeſchritt die wackeren Landſturmmänner zur Ablöſung 
der Mufik an. Vom Himmel ſtrömte die Flut, unter ihrem 
weitausholendem ſchweren Tanktſchritt ſpritzte das Waſſer hoch⸗ 
auf: Sie hielten Schritt wie in heller Sonne auf dem Exer⸗ 


zierplatz. 
Die ernſt begonnene Feierlichkeit hatte einen heiteren 
Ausklang. Die zahlreichen deutſchen Soldaten, die weniger 


oft wie wir die originellen Bilder geſehen haben, wie man in 
Lodz bei Regenüberſchwemmungen unſere Straßenübergänge 
bezwingt, Frauen auf dem Rüden durch die Strömung trägt, 
wie beleibte Männer Ah im Weltſprung üben und Straßen- 
bengel im Waſſer waten, hatten einen unbändigen Spaß 
daran. 

Am Abend kam die Nachricht vom Fall Smango- 
tod s. Das raſche Aufeinander erregte Kopfſchütteln, Staunen 
und Freude, Trotz des immer noch unſicheren Wetters waren 
die Straßen belebt. Ein Fackelzug der Soldaten bewegte ſich 
durch die Stadt und ſpät abends noch hörte man den Geſang 
gruppenweiſe abziehender Soldaten. Die erſte Slegesſeſer im 
beſezten Lodz! Sie zeigte, daß die Zahl derer, die an den 
Siegen der deutſchen Waffen ein herzliches Interreſſe nehmen, 
recht beträchtlich iſt. x 


* 

Außer den politiſchen Ereigniſſen, die unfer Denken 
völlig ausfüllen, haben die Tage der vergangenen Woche 
wenig Neues gebracht. 

Die neuen Behörden haben ihre Tätigkelt nach außen 
hin begonnenu. 

Der Strafenhandel ſſt von jetzt ab nach 10 Uhr 
abends verboten. Alle nach dieſer Zeit noch auf der Straße 
angetroffenen Händler werden zur Verantwortung gezogen. 

In den Obſthandlungen find Bekanntma⸗ 
chungen in deutſcher und polniſcher Sprache ausgehängt 
worden, wonach es den Käufern verboten iſt, das Obſt vor 
dem Kauf in die Hände zu nehmen. 

In den Verkaufshallen des nördlichen Stadt⸗ 
bezirks wurden ſanitäre Repiſionen vorgenommen. 
Viele Verkaufshalleninhaber, bei denen man geſundheits⸗ 
widrige Zuſtände entdeckte, wurden zur Verantwortung gezogen. 

Im ſüdöſtlichen Stadtteil wurden von der Polizei in den 
Friſeurgeſchäften Reviſionen vorgenommen. Wo Unſauber⸗ 


— 
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keiten feſtgeſtellt worden find, wurden Protokolle aufgenommen 
und den Inhabern mitgeteilt, daß, wenn innerhalb drei 
an die Mißſtände nicht befeitigt find, ihre Geſchäfte geſchloſſen 
werden. 

Von Beamten des Brotkartenkomitees wurden Rente 
fionen in den Bäckereien vorgenommen, um ſich 
zu überzeugen, ob die In haber auch die erlaſſenen Vorſchriften 
befolgen. 

Die Park⸗ und Waldſchutzdeputation 
beim Lodzer Magiſtrat hat bei einer hleſigen Firma 200 Gar⸗ 
tenbänke beſtellt, die im ſtädtiſchen Park an der Panska⸗ 
Straße Aufſtellung fin den ſollen. N 

Unſere mehrfach geäußerten Wünſche gehen alſo nach und 
nach in Erfüllung. Könnte nicht auch der kleine Park an 
der Dzielna⸗Widzewska⸗Straße durch Aufftellung von Bänken 
dem Publikum neu geſchenkt werden? 

* * 


* 

Daß wir trotz aller tätigen Hiſſe für die Armen unſerer 
Stadt, trotz aller geſundheitlichen Fürſorgemaßen für die ge⸗ 
ſamte Bevölkerung noch nicht über den Berg hinweg find, 
lehrt die folgende kleine Statiftik. Im Januar d. J. wurden 
in unſerer Stadt 726 und im Zuni 1266 Todesfälle 
verzeichnet. Die Sterblichkeit durch Magen krankhei⸗ 
ten iſt von 37 im Januar auf 248 im Juni und durch 
Schwindſucht von 131 im Januar auf 329 im Juni geſtiegen. 
Mltſchuld an dieſer hohen Sterblichkeit iſt die teils unge⸗ 
nügende, teils ungewohnte und deshalb oft unzuträgliche Er⸗ 
nährung. > 1 pi 
Mit unſerm Anſchluß an die Kultur der weltlichen Hälfte 
von Europa iſt es vielleicht zu empfehlen, daß wir gute Bei⸗ 
ſpiele, die anderswo gegeben werden, nachahmen. In Bayern 
iſt mit der Feſtſetzung einer Polizeiſtunde für die Erwachſenen 


auch die Polizeiſtunde für Kinder gekommen. Unter den 
Großſtädten hat jetzt Nürnberg den Anfang gemacht. Der 
Nürnberger Magiſtrat hat einen Erlaß bekanntgegeben, nach 


dem das Verwellen von Schülern und Schülerinnen auf den 
Straßen und Plätzen nach Eintritt der Dämme⸗ 
rung verboten iſt. — In Lodz iſt oft darüber ge⸗ 
klagt worden, daß Kinder und halbwüchſige Burſchen und 
Mädchen die Letzten auf der Straße find. Es würde eine 
große Entlaſtung unſerer überfüllten Petrikauer⸗Straße ſein, 
wenn Kindern und Schülern ohne Begleitung Erwachſener der 
Verkehr auf der Straße nach acht Uhr unterſagt würde. Was 
in einer ſo braven Stadt wie Nürnberg möglich iſt, könnte 
in Lodz nichts ſcha den. 8 
Unſer Lodz, das durch die Kriegsereigniſſe mit einem 
Mal in der ganzen Welt berühmt geworden iſt, tft nun auch 
den Bänkelſängern und Kupletdichtern bekannt geworden. Der 
Kurioſität halber verdient die Tatſache feſtgehalten zu werden. 
Einer der beliebteſten Schlager, den die Geigerbuden in Grin⸗ 
zing (Wien, natürlich Wien ) erfunden haben, beginnt mit den 
Worten: „Roſel, komm mit nach nach Lodz, der Hinden⸗ 
burg iſt ſchon dort!“ Unter Rofel iſt aber beileibe kein wohl 
duftendes Mädchen zu verſtehen, ſondern niemand anders als 
der 30,5 Mörſer von Skoda. — Möge uns der Himmel vor 
ſolcherlei Beſuchen bewahren ! 7. 


»Eine dentſchſprachige Schule. Verſchiedene Famillen 
unſerer deutſchen Geſellſchaft, Reichsdeutſche und bisher Rufe 
ſiſchdeutſche, geben ſich Mähe, eine größere Anzahl von Eltern 
für die Bildung einer deutſchen Privatſchule, in wel ber der 
geſamte Unterricht in deutſcher Sprache er⸗ 
teilt werden ſoll, zu intereſſieren. Die Beweggrünge liegen 
auf der Hand. Da man, den früheren Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechend, in den meiſten Schulen mehr Rückſicht auf die Er⸗ 
lernung des Nuſſiſchen und Polniſchen legte und die deutſche 
Sprache nur nebenbei behandelte, war es ein oft empfundener 
Uebelſtand, daß unſere hieſige Jugend wohl drei Sprachen 
leidlich, aber faſt keine von ihnen in Wort und Schrift gründ⸗ 
lich genug erlernte. Unſere Lehrer, Kaufleute und Zeitungs⸗ 
leiter haben oft darüber geklagt. — Für alle Eltern, die, den 
veränderten politiſchen Verhältniſſen Rechnung tragend, ihre 
Kinder in der deutſchen Sprache umfaſſend ausgebildet wiſſen 
wollen, um ihnen ein leichteres Fortkommen in der größeren 
deutſchen Heimat zu ermöglichen, iſt die Angelegenheit von 
Wichtigkeit. Sie werden gebeten, ihre Meinung kundzugeben 
und ihre Adreſſe in der Schriftleitung der „Deutſchen Poſt“, 
Evangelicka 5, niederzulegen. Wenn es irgend möglich iſt, 
ſoll mit dem Plan an die zuſtändigen Behörden baldigſt heran⸗ 
getreten werden, io daß die zu gründende deutſche Schule 
bereits im kommenden Frühherbſt eröffnet werden könnte. An 
geeigneten Lehrern, die bereitwillig ihre Kraft zur Verfügung 
ſtellen, iſt kein Mangel. 


genomenenm Leuten auseinanderſeßen. — Deutſche Gottesfurcht? 
Gibt's nicht! „Komitee Konfeſſionslos“, Kirchenaustrittsbewegung, 
leere Kirchen in deutſchen Städten, die ſtart nachgedunkelten 
Bilder in den Schilderungen der Abwehrarbbeit gegen die Los⸗ 
von⸗der⸗Kirche⸗Beweg ung, — alles zuſammen hat ein Gemälde 
geſchaffen, das den Herren das deutſche Chrſſtentum als etwas 
Minderwertiges erſchelnen läßt. Da prallen auch alle Hinweiſe 
auf die Wärme und Innigkeit deutſcher Religioſität, die eine 
Verinmerlichung des Daſeins bezweckt, ab. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Stelldickein. 
Eine Lodzer Erzählung 
von Katten. 


(5. Fortſetzung.) 


„Heimweh? Elſe, ſo etwas dürfen wir Männer nicht 
empfinden; wir dürfen es uns wenigſtens nicht eingeſtehen, 
wenn auch unſer Herz dabei blutet. Wir müſſen überall zu 
Hauſe ſein, zumal dann, wenn wir, wie ich, kein Heim mehr 
haben. Und daß ich mich zur Ueberwindung des Heimwehs 
zwinge, dafür ſpricht der Umſtand, daß ich meinen diesjährigen 
Urlaub hier verbringe.“ 

„Aber Sie ſagten doch geſtern, daß Sie der Natur überall 
Reize abzugewinnen wußten.“ 

„Ja, ich liebe die Natur. Gerade deshalb aber iſt's mir 
nicht gleich, ob ich die Schönheit der Welt von meinen 
Fenſtern aus täglich, ſtündlich bewundern kann, oder ob es 
mir nur des Sonntags bei gutem Wetter vergönnt iſt, mich 
am friſchen Grün des Laubes, an den zarten Farben der 
Blumen zu erquſcken, dem Raumen des Waldes, dem Sange 
der Vögel zu lauſchen. Und, ich fürchte ſehr, in wenigen 
Jahten wird Lodz uns ſelbſt das nicht mehr bieten. 

„Sie haben keine Eltern, keine Geſchwiſter?“ 
Elfe mit innigfter Teilnahme. 

„Nein, meine Eltern ſind ſeit mehreren Jahren tot. Ge⸗ 
ſchwiſter hatte ich nie!“ 


fragte 
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Schweigend gingen fie weiter. Da ſchüttelte Gerhard 
dir Traurigkeit ab; er wollte ſeine freundliche Begleiterin 
uicht auch noch verſtimmen, Mit freundlichen Lächeln bat er 
Elſa, über ihr Leben zu berichten. 

Wie gerne hätte ſie ſich ihm nun ganz enthüllt. Mädchen⸗ 
hafte Scheu aber hielt ſie davon ab, während Klughelt und 
Ueberlegung ihr Schweigen geboten. Daher ſagte ſie nur: 

„Auch ich hatte nie Geſchwiſter; nur immer Freundin⸗ 
nen. Manche fröhliche Stunde habe ich in deren Geſellſchaft 
verlebt; trotzdem glaube ich aber, daß Ihre Jugend, Gerhard, 
abwechslungsreicher war als die meinige. — Vor zwei Jah- 
ren ſchied meine gute Mutter von uns, und ſeither führe ich 
dem Vater die Wirtſchaft, jo gut ich's eben verſtehe. Das 
wäre alles, was ich von meinem bisherigen Leben zu ſagen 
abe.“ 

b „Und Ihr Anfenthalt in Bad Elſter?“ 

„Eine traurig ſüße Erinnerung, Die ſchwer leidende 
Mutter, die herrliche Gegend! Saß ich am Lager der Lei⸗ 
denden, dann machten meine Gedanken die lieblichſten Aus⸗ 
flüge, und befand ich mich auf einem Spaziergange, ſandte 
ich den Blick entzückt von einem Ausſichtspunkte über Berg 
und Tal, Wald und Flur, dann trat plötzlich das Bild 
meiner auf den Rollſtuhl angewieſenen Mutter vor mich hin. 

„Ein trauriges Geſchick!“ entgegnete Gerhard mit Teil⸗ 
nahme und Wärme: „Wir wollen indes hoffen, daß Ihrer 
noch ein großes Glück harret! Sie verdienen das, und An⸗ 


lagen dazu haben Sie auch; muß doch ein jedes Weſen, mit 


dem Sie in Berührung treten, beglückt ſein, und Glück ſpen⸗ 
den kann nur der Glückliche!“ 

Da jubelte es in ihrem Herzen auf. Alſo auch ihn ber 
glückte ich, auch ihn, dachte ſie. Sie ſuchte ihre Freude zu 
verbergen und ſenkte das erglühende Antlitz. 

Auch er ſchwieg. So ſchritten ſie nebenelnander her, 
jedes nach Glück und Frendigkeit verlangend und doch immer 
wieder in eine traurige, unruhige, faft peinigende Stimmung 
verfallend. 

Gerhard ſagte ſich: 
raden; mein Herz pocht 


Wir find eben doch keine Kame⸗ 
zu ſtürmiſch, und fie — ja, ſie 


Vom Magiftrat. 


Am Montag fand unter dem Vorſitz des Oberbürger- 
meiſters Schoppen eine Sitzung des Magiſtrats ſtatt. Von 
dem Schreiben des Herrn Polizeipräſidenten betreffs der 
polizeilichen Beſchränkung des Handels⸗ 
verkehrs, namentlich des Straßen handels, wurde 
Kenntnis genommen. Der Antrag der Gemeinde Chojny 
wegen Abſchluſſes einer Anleihe von 16000 Mark wird 
Herrn Hordliczka zum Vortrag in einer der nächſten Sitzungen 
überwieſen. Die vom Polizeipräſidium übermittelte Droſch⸗ 
kentare ſoll den Maglſtratsſchöffen Rechtsanwalt Alfred 
Vogel und W. Hordliczka zur Begutachtung überwieſen wer⸗ 
den. Zum Schreiben des Polizeipräſidenten betreffs Unter⸗ 
ſuchung der Brunnen, ob ſie einer Verunreinigung 
ausgeſetzt ſind, hält der Magiſtrat dieſe Maßnahmen für 
zweckmäßig und beſchließt: Die Baudeputation wird 
beauftragt, der Geſundheitsdeputation zehn Brunnentechniker 
mit je einem Arbeiter und 2 Obmännern namhaft zu machen 
und nach Anweiſung der Geſundheitsdepntation den Brunnen⸗ 
bauern bezw. Brunnentechnikern die Arbeit anzuweiſen. Es 
wird gebeten, daß das Polizeipräfidiam durch öffentliche Be⸗ 
kanntmachung für die Unterſuchung eines jeden Brunnens 
eine Gebühr von 10 Mark feſtſtellt, die nötigenfalls eine Er⸗ 
mäßigung erfahren darf. Mit der Erhebung dieſer Gebühr 
kann die Stadt betraut werden. Die Stadtverordneten ſollen 
gebeten werden, anſtelle des Dr. Maybaum ein anderes Mitglied 
in die Geſundheitsdeputation zu wählen, da Herr 
Maybaum dieſes Amt nicht angenommen hat. Auf Antrag 
des Schöffen Hordliczka werden der Shuldepuiation 
7000 Mark zum Unterhalt der Analphabeten⸗ 
ſchulen zur Verfügung geſtellt. 


Ans der Tätigkeit der Deputationen. In der letzten 
Sitzung der Geſundheitsdeputation wurde n. a, 
zur Kenntnis genommen, daß die Behörde gegen die Ein⸗ 
richtung eines Hoſpitals für Typhuskranke im 
ehemaligen Monopolgebäude nichts einzuwenden hat. Nach 
der Meinung der Deputation würden die Einrichtungsarbeiten 
zwei Monate in Anſpruch nehmen, was in Anbetracht der 
großen Zahl der Typhuskranken die ſofortige Eröffnung eines 
. mache. Es wurde daher beſchloſſen, das 

onſtadt'ſche Krankenhaus an der Zgierzer Land⸗ 
ſtraße in ein zeitweiliges Krankenhaus für Typhus kranke um⸗ 
zuwandeln. In der Sitzung wurde ferner über die Auf 
ſicht über die Brunnen und Abflußwaſſer⸗ 
kanäle beraten. Die Deputation erkannte die unbedingte 
Notwendigkeit der Einführung einer beſtändigen Aufſicht über 
dieſelben an; in dieſem Sinne äußerte ſich auch die Deputa- 
tion über den Straßen handel. 

Die Deputation zur Pflege und Bewirt⸗ 
ſchaftung der ſtädtiſchen Anlagen und Wal⸗ 
dungen hat ihre Tätigkeit bereits aufgenommen. Anregun⸗ 
gen jeitens der örtlichen Bevölkerung, beſonders von Fachleu⸗ 
ten, Privatgärtnern u. ſ. m, werden im Büro der Deputation, 
Petrikauerſtr. 96, Offitzine, 2 Stock, rechts, gern entgegen⸗ 
genommen. 

Die Schuldeputation wandte ſich in einem Rund⸗ 
ſchreiben an die älteren Lehrer ſämtlicher ſtädtiſchen Schulen 
und forderte genaue Daten über die Zahl der Schüler und 
Lehrer, ſowie über die Größe der Schullokale ein. — Wie wir 
erfahren, hat die Deputation beſchloſſen, alle hier beſtehenden 
Schulen im nenen Schuljahr zu eröffnen, ſowie dem Magiſtrat 
ee allmählich Zwangsſchulpflicht einzu⸗ 
ühren. 

Der Zug nach Warſchau! Gleich nach dem Bekannt⸗ 
werden der Eroberung von Warſchau durch die ſieghaften 
deutſchen Truppen meldeten ſich beim Polizeipräſidium und 
bei der Etappenkommandantur hunderte von Perſonen, um 
Paſſierſcheine nach Warſchau zu bekommen. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Geſuche vorläufig abſchlägig be⸗ 
ſchieden werden, bis eine diesbezügliche Verordnung die Aus⸗ 
gabe von Paſſierſcheinen erlaubt. 

Außer den von Sorge um das Schickſal ihrer in War⸗ 
ſchau befindlichen Angehörigen Erfüllten, rüſten wohl auch 
unſere rührigen Händler und Spekulanten zum Zug nach 
Warſchau. Schon erhalten wir Mitteilungen, daß Schokolade, 
kondenſierte Milch und andere Bedarfs- und Genußartikel 
von Zwiſchenhändlern aufzukaufen verſucht werden. In weiten 
Kreiſen unſerer Bevölkerung fürchtet man, daß durch einen 
Weiterverkauf der allmählich hier angekommenen Vorräte die 
Preiſe auch in Lodz wieder ſteigen werden. Der Gedanke, daß 
die Zwiſchenhändler verſuchen werden, in Warſchau ebenſo 
glänzende Geſchäfte zu machen wie im vergangenen Winter 
hier in Lodz, iſt nur zu naheliegend. 


Deutſche Poſt — Montag, den 9. Auguſt 1915. 


Siegesläuten. 
Von einem Freund unſeres Blattes 


Ein wundervoller Tag! 

Kein Wölkchen am Himmel. Die Sonne leuchtet 
voller Pracht. Tiefe Ruhe in Wald und Flur. Es 
etwas Geheimnisvolles, Glückverheißendes in der Luft, 

Da ertönt Glockengeläut. Nicht von einem, nein, von 
allen Türmen der Stadt. 

Siegesfänten ! 

Und dann dringt ein dumpfes, ſtarkes Rollen an unfer 
Ohr; harmonisch vereint es ſich mit dem Schall der Glocken. 

Salutſchießen? 

Nein. Und doch. Der Himmel ſelbſt ſchießt Salut, als 
wollte er damit der Welt verkünden, daß er mit der deutſchen 
Sache ſei. Starkes Donnerrollen eines fernen Gewitters, 
bei klarblauem Himmel. 

Siegesläuten. Warſchau gefallen! 

In jeder deutſchen Stadt wird jetzt unbeſchreiblicher 
Jubel herrſchen. Nicht fo bei uns; Lodz iſt kosmopolitiſch. 
Aber doch ſieht man neben grimmigen und gleichgültigen Ge⸗ 
ſichtern auch viele, viele freudige. 

Und haben wir Lodzer Deutſchen nicht Grund zur 
Freude, nicht volle Berechtigung zum Jubel? 

Handelt es ſich nicht um einen wichtigen Steg unſerer 
Stammesbrüder und Freude über diejenigen, die, ſtatt uns zu 
ſchützen, uns mit Vernichtung drohten? Zitterten wir nicht 
während der letzten acht Monate bei dem Gedanken an die 
Möglichkeit einer Rückkehr der Ruſſen? Wußten wir doch 
nut zu gut, was unſer Schickſal dann geweſen wäre. — Hente 
ſind wir dieſer Sorge überhoben, und daher laſſet uns 
jubeln! 

Es war aber auch ein Siegesläuten für uns Lodzer 
Deutſche, die wir von den erſten Augenblicken des Krieges an 
unentwegt zur deutſchen Sache ſtanden. Wohl hatten wir 
manche Prüfungen zu beſtehen, wohl ſchien es manchmal, als 
dürften unſere Widerſacher über uns triumphieren. Der Sieg 
iſt nun unſer; wir haben mit unſerer Treue 
zum Deutſchtum über ſie alle, die Zweif⸗ 
ler, Wankelmütigen und Rubelpatrioten 
geſiegt! 

Und verkündete das Läuten nicht letzten Endes auch den 
Sieg der deutſchen Tatkraft über die Ruhmredigkeit und 
Selbſtgefälligkeit der Feinde Deutſchlands? Nicht auch den 
Sieg der Wahrheit über die Lüge? 

Ein Siegesläuten alſo für alle, die die Wahrheit lieben! 

Laſſet uns jubeln mit unſeren Volksgenoſſen! 


Ein Lodzer Deutſcher 
für unzählige Geſinnungsgenoſſen. 


Wünſche an die Stadtverwaltung. 


(Mehrfachen Wünſchen entgegenkommend, haben wir dieſe Rubrik 
eingerichtet, in der Stimmen aus dem Publikum und Wünſche unſerer Mit⸗ 
bürger veröffentlicht werden jollen,) 

Im vergangenen Frühjahr war auch in den Zeitungen 
oft die Rede von Unterrichtskurſen für Analpha⸗ 
beten, die die Gewerkſchaft Chriſtlicher Arbeiter einrichten 
wollte. Alle darauf bezüglichen Notizen wurdem mit großem 
Intereſſe verfolgt, denn es giebt in Lodz nach und nach im⸗ 
mer weniger Menſchen, die den Wert des Leſens und Schrei⸗ 
bens, den Segen einer Volksbildung unterſchätzen. Daß dies 
der Fall, iſt allein ein Fortſchritt gegen frühere Zeiten, in de⸗ 
nen die ruſſiſche Stadtverwaltung und auch die niederen, 
meiſt vom Land hereingekommenen Arbeiter ſelber bildungs⸗ 
feindlich waren. Erſt allmählich ſahen beſonders unſere 
Fabrikanten ein, daß mit geiſtig höherſtehenden Arbeitern 
leichter zu arbeiten iſt, wurde auch unter unſern Arbeitern ein 
Wiſſensdrang, ein Wille zum Vorwärts⸗ und Höherkommen 


wird uns geſchrieben: 


in 
liegt 


ſichtbar. Heute weiß jeder, daß die Kinder eine Volksſchule 


Freunde und Leſer 


unſer Blatt durch die Zeitungsausträger 
Außer⸗ 
bei den Straßenverkäufern zu 


werden gebeten, 
der deutſchen Tageszeitungen zu beziehen. 
dem iſt die „Deutſche Poſt“ 
haben. 


beſuchen müſſen, daß alles, was für die großen Analphabeten 
geſchieht, der Geſellſchaft nützt. Da die Ruſſen, die vielleicht 
durch dieſen Krieg, in dem die Intelligenz des Deutſchen 
den Sieg davon trägt, anders denken lernen, die früher aber 
ſich gegen alle Volksbildungsbeſtrebungen ſtemmten, fort find, 
und erſt das Bürgerkomitee an ihre Stelle trat, nun aber eine 
neue Stadtverwaltung da iſt, iſt zu wünſchen, daß etwas mehr 
für die Analphabeten geſchieht. 

Die Gewerkſchaft, von der am Anfang die Rede war, 
hat im Frühjahr das damalige Bürgerkomitee um Unterſtütz⸗ 
ung gebeten. Das Komitee hat dieſe Unterſtützung nicht ab« 
geſchlagen, die Angelegenheit zog ſich aber ſolange hinaus, 
bis der für die Unterrichtserteilung ungünſtige Sommer kam 
und ſchließlich das Bürgerkomitee verſchwand. N 

Heute muß die Gewerkſchaft ziemlich von vorne aufen 
gen, um die Unterrichtskurſe vorzubereiten. Was ihr zu die⸗ 
ſem Werk fehlen wird, iſt wieder die Unterſtützung 
durch Geldmittel oder Schreibmaterialien und Lehr, 
bücher, Koſten, die im Verhältnis zu dem Segen, der durch 
die Kurſe geſchaffen wird, winzig klein ſind, den Arbeitern 
aber, die mehr noch wie reiche Leute vom Krieg betroffen 
find und faſt alle bittere Not leiden, unerſchwinglich find, 
Denn die Arbeiterfrauen müſſen heute mit jedem Pfennig 
rechnen, um das nötige Brot fürs Leben kaufen zu können. 

Die deutſchen Arbeiter der Chriſtlichen Gewerkſchaſt 
wären der Schuldeputation, welche die Stelle der ehe⸗ 
maligen Schulſektion beim Bürgerkomitee eingenommen hat 
dankbar, wenn das Beſtreben der Gewerkſchaft in dieſen 
Sache durch fie gefördert würde. Die Hilfe, die der Gewerk 
ſchaft zur Schaffung der Kurſe geleiſtet wird, ſchließt ja nich, 
aus, daß auch die von polniſchen Gruppen betriebenen Be⸗ 
ſtrebungen in der gleichen Weiſe gefördert werden. 

Einer, dem das Wohl unſerer Arbeiterbevölzerung am Herzen liegt 

* * 


* 

Den Ausführungen iſt hinzuzufügen, daß die „Chriſtliche 
Gewerkſchaft“ eben dabei iſt, Schritte zu unternehmen, um 
eine Beihilfe aus ſtädtiſchen Mitteln für die Einrichtung und 
Unterhaltung ihrer Analphabetenkurſe zu bekommen. Die Be⸗ 
mühungen dürften wohl ausſichts voll ſein, ſchon 
deshalb, weil, wie wir aus den Tageszeitungen erfahren, für 
die von polniſcher Seite ins Leben gerufenen Analpha⸗ 
betenkurſe 7000 Mark bewilligt worden iſt. D. Red. 


Vermiſchtes. 


Die Feinde — die Unſern. 


Eine Leſerin unſeres Blattes, die unter den Kriegsbe⸗ 
ſchädigten von Königsbach, das die Ruſſen bekanntlich ohne 
militäriſche Notwendigkeit in Brand geſteckt haben, Angehö⸗ 
rige hat, ſtellt uns folgende vor längerer Zeit geſchriebenen, 
Verſe zur Verfügung. Sie meint, ihr kleines Gedicht ſei nun, 
da die Königsbacher Koloniſten tauſend und abertaufend Lei⸗ 
ee gefunden haben, vielleicht wert, veröffentlicht zu 
werden. 


Die Feinde ſchonten unſern Herd 
Und unſer ſchwer erworbnes Gut, 
Die Feinde ſchonten unſer Blut, 
Wer wehrlos war, blieb unverſehrt. 


Die Feinde ſchonten Dorf und Stadt. 
Was unverteidigt, blieb beſtehn. 

Wir brauchten bitten nicht und flehn, 
Der Feind kam nicht als Nimmerſatt. 


Die Unſern kamen, trieben fort 

Erſt unſer Vieh, die Männer nach. 

Die Unſern: Ruſſen, — denkt der Schmach — 
Verübten Raub und Brand und Mord. 


Zum Schuttberg wurde unſer Herd. 

Wir Frau'n und Kinder, arm allein, 

Wir litten hundertfache Pein 

Und unſer Schrei blieb ungehört. 

Denn unſre Männer find nicht da. 

Und unjre Söhne find im Feld, 

Im Heer, durch das uns Leid geſcha . « 
O Gott, erbarm dich deiner Welt! 


Briefkaſten. 
G. — Wir bedauern, ihre kleine Arbeit nicht veröffentlichen zu kön 
nen. Das Manufkript liegt zum Abholen bereit. 


ſcheint in mir doch den Mann zu ſehen, zu ſcheuen, zu 
fürchten. 

Und Elſa dachte: Wir verſtehen unſer Sehnen nicht 
und ſind von dem rechtem Wege abgekommen. Oh, wenn ich 
meinen Seelenfrieden, meine Ruhe wiederhätte! 

So kamen ſie an den Waldesrand bei der Annenſtraße. 
Sie blieben ſtehen und blickten einander tief und innig an. 


„Soll ich auch heute wieder hier umkehren ? fragte er 


beklommen. 

„Ja, ja, bitte!“ entgegnete ſie raſch, haſtig; ruhiger 
aber fügte ſie hinzu: „Wir müſſen mit uns ſelber ins Reine 
kommen, wenn wir gute Kameraden bleiben wollen. Fühlen 
Sie das nicht auch? Würde der Lärm der Straße, würden 
die wechſelnden Bilder der Stadt, wenn wir uns ihrem Ein» 
fluße gemeinſam ausſetzen, uns nicht noch mehr verirren?“ 

„Sie haben Recht, Elſe! — Darf ich ſagen: Auf 
Wiederſehen?“ 

„Auf Wiederſehen, Gerhard!“ 

Elſe eilte davon. Der junge Mann bſickte ihr noch tange 


nach; dann ſchritt er langſam, In Gedanken verfunken, eben⸗ 


falls der Stadt zu. 


Die beiden trafen nun an jedem Nachmittage zuſammen, 
und das Verhältnis gewann an Zutraulichkeit und Innigkeit; 
die anfängliche Unruhe verlor ſich immer mehr, nur das ſtille, 
unergründliche Sehnen war geblieben. 

Am Sonntag fiel die Zuſammenkunft aus, da Elſe an 
dieſem Tage mit ihrem Vater in den Helenenhof mußte nnd 
Gerhard einen Ausflug nach Ruda unternahm. Die Sehnſucht 
die an dieſem Tage beide empfanden, zeigte ihnen aber deut⸗ 
lich das wahre Weſen ihrer Gefühle. 8 

Und doch wollte Gerhard an Liebe zu dem Mädchen in 
ſeinem Herzen nicht glauben; er redete ſich ein, daß es ſich 
um einen vorübergehenden Rauſch handele, dem 
unterliegen dürfe, wenn er als unabhängiger, freier Mann 
weiter leben und über ſich verfügen wolle. 

Elſe blickte freilich tiefer. Sie wußte, daß ihr Herz nur 


er nicht 


ihm gehöre, daß ſie ſich ewig nach ihm ſehnen würde, wenn 
er die oft geäußerte Abſicht, ledig durchs Leben zu gehen, 
verwirklichen ſollte. Mit feinem weiblichem Inſtinkt fühlte 
ſie aber, daß auch er ſie liebe, daß er kommen werde, kom⸗ 
men mußte; und ſie wollte warten! 

So rückte Gerhards letzter Ferientag heran. 

Noch einmal wollte er ihre Nähe genießen, ſagte er ſich 
vor der letzten Zuſammenkunft im Walde, und dann müſſe 
ſein feſter Wille den Sieg über alle ſentimentalen Gefühle 
davontragen. 

Elſe aber ſchritt bang klopfenden Herzens den Weg 
zum Orte der Zuſammenkunft dahin. „Wie werde ich den 
Abſchied ertragen?“ fragte ſie ſich: „Wird er auch heute nur 
den Kameraden ſpielen?“ 

Beklommen begrüßten ſie einander; ſchweigſam ſchritten 
ſie durch den Wald. Sie hatten einander ſo viel zu ſagen, 
die Lippen aber preßten ſich feſt zuſammen und der Mund 
blieb ſtumm. 

Wieder ſtauden ſie am Baumſtumpf auf der Wieſe. Da 
erfaßte Gerhard des Mädchens Hände und fragte traurig: 

„Ob wir uns wiederſehen werden? Elſe, werde ich wohl 
jemals wieder einen jo treuen, guten Kameraden finden?“ 

Elfe ſchwieg und blichte zu Boden. Ihre Augen füllten 
ſich mit Tränen. Lautlos ließ ſie ſich auf dem Baumſtumpf 
nieder. 

Gerhard blickte ſchweigſam noch ein Weilchen zur alten 
Kiefer inmitten der Wieſe empor, als wolle er aus dem zeit⸗ 
weiligen Rauſchen ihrer Krone Rat und Troſt für ſich her⸗ 
aushören, und ſetzte ſich dann, wie am erſten Tage ihrer Be⸗ 
kanntſchaft, auf den Raſen zu des Mädchens Füßen. 

„Leſen Sie noch einmal das Lenauſche Gedicht, Gerhard!“ 
bat ſie da kaum hörbar. 

Er holte das Buch aus der Taſche, ſchlug es auf und 
las 

Da fiel ein ſchwerer Tropfen auf das Buch. Erſchrocken 
blickte Gerhard auf und ſchaute in ein ernſtes, tieftrauriges 
und ſo unausſprechlich holdes Antlitz. 


„Elſe“, rief er auffpringend und fie ſtürmiſch an ſich 
reißend: b 
„Geliebte, mein ganzes Glück!“ Und jubelnd bedeckte er 
ihr die tränenfeuchten Augen, die glühenden Wangen, die 
teine Stirn. den friſchen Mund mit unzähligen heißen Küßen. 

Elſe ſagte nichts, aber die Innigkeit, mit der ſie ſich 
an ihn ſchmiegte, der lange, beſeligende Kuß, mit dem ſie an 
ſeinen Lippen hing, gaben ihm die deutlichſte Antwort. f 


Auf dem Heimwege verriet Elſe dem Geliebten ihren 
Familiennamen und erklärte, weshalb fie das bis heute nicht 
getan habe. . 

„Ich konnte ja nicht anders,“ ſchloß fie: „ich mußte 
Dich ja wiederſehen, ſo oft ſich mir Gelegenheit bot. Was 
aus mir geworden wäre, wenn wir uns heute zum letztenmal 
geſehen hätten, das weiß ich nicht!“ 

„Ja, Geliebteſte, jetzt weiß ich auch, daß ich nur durch 
Dich glücklich ſein kann; was wäre mir die ganze Welt ohne 
Dich!“ Er atmete bei dieſen Worten frei auf; ihm war, als 
läge das Leben plötzlich freier, ſchöner, herrlicher vor ihm. 

„Kommſt Du jetzt zu meinem Vater?“ fragte Elſe. 

„Heute nicht meht, mein Lieb,“ ſagte er, geheimnisvoll 
dabei lächelnd: „Ich möchte heute noch ins Geſchäft, um zu⸗ 
ſehen, was während meiner zweiwöchigen Abweſenheit dort 
vorgefallen iſt. Zudem wäre die Ueberraſchung heute für 
Deinen guten Vater zu groß. Sage ihm übrigens vor der 
Hand noch nichts über unſere Liebe, Elſe; am beſten wäre es, 
wenn Du auch mich noch nicht erwähnteſt. Verlaſſe Dich ganz 
auf meine Diplomatie; ſein Segen iſt uns gewiß!“ 

„Wenn Du davon überzeugt biſt, Gerhard, dann bin 
ich beruhigt.“ Innig ſchmiegte ſie ſich an ſeinen Arm. 

Und im Schutze der letzten Bäume des Stadtwaldes, in 
der Nähe der Annenſtraße, tauſchten ſie noch einmal heiße. 
inbrünſtige Küſſe. 

(Schluß folgt.) 
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